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VEREHRUNGSVOLL ZUGEEIGNET 



„Nicht die Kunst — der Künstler hat ein Ziel" 

Hans Pfitanar 



ZUM GELEIT 

Ein Buch, wie dieses, sollte eigentlich als erster Versuch auf diesem Ge­
biete eines Vorwortes nicht bedürfen, rechtfertigt es doch sein Dasein 
aus dem Bedürfnis. Trotzdem kann ich es nicht ohne ein Geleitwort den 
Freunden der Musik übergeben. Ich möchte vor allem feststellen, daß 
diese Reihe von Kunstbüchern, in der auch die „Musik" erscheint, nicht 
der Ort wäre, wo eine mit gelehrtem Apparat versehene umfangreiche 
Musikgeschichte Siebenbürgens das Tageslicht erblicken könnte. Dazu 
fehlen jedwede Vorarbeiten. Wir wollten einzelnes, was uns von Belang 
erschien, herausgreifen, Lebensbilder gestalten, von denen der heimatliche 
Kunstboden befruchtende Anregung erfahren, und wissen dabei wohl, 
daß es der Umfang dieses Versuches mit sich gebracht hat, manches nicht 
zu behandeln, was in einer systematischen Ausfeilung des Stoffes seinen 
angemessenen Raum in der Darstellung gefunden hätte. So aber bieten 
wir Gestalten und Verkünder der uns so holden Muse und überlassen es 
dem Kenner, für seine Ansprüche dort Ergänzungen, hier Richtigstellungen 
im Urteil vorzunehmen, wo ihn sein Herz mit einem Widerspruch be­
lastet. Wir aber wünschen dem anspruchslosen Bande, daß er mit der­
selben musikfreudigen Entdeckerlust die Gefilde unserer Leserkreise 
beschreite, wie der Verfasser, dem sich in vielen Fällen mit der gestellten 
Aufgabe selbst Neuland eröffnete. Möge die Arbeit dem Gedanken Raum 
schaffen: es ist wert, sich mit siebenbürgischer Kunst zu beschäftigen, 
auch die Musik hat ihren Ehrenplatz in der Geschichte der Siebenbürger 
Sachsen. 

Dr. EGON HAJEK 
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VORAUSSETZUNGEN 

Über die Härte und Zähigkeit des deutschen Kolonistenvolkes in Sieben­
bürgen, viel gerügt, viel gehaßt, viel geneidet, breitet die holdeste aller 
Künste ihren versöhnenden Hauch. Nicht als ob sie hervorquölle aus den 
magischen Tiefen einer bizarren Volkskunst, wie sie die göttliche Schen­
kung unsern Mitnationen zugesellt hat, nein, ihr Lebensodem streicht 
herüber aus dem großen Born des deutschen Kulturbodens. Was bei der 
Einwanderung als Rhythmus des Blutes, als Gabe der rheinischen Urhei­
mat mitgebracht wurde, fließt heute noch in Melodien und musikalischen 
Erlebnissen durch die Adern der Volksgemeinschaft. Während die Tracht 
sich bereitwillig wesensfremdem Gebaren anschloß, sich bald polnisch, 
bald ungarisch trug, während das Sprachgut sich nicht selten mit süd­
europäischen Elementen auffüllte, hat sich das musikalische Empfinden 
rein, fast ohne die geringste Einflußwirkung bis auf den heutigen Tag 
erhalten. Wenn etwas der Theorie vom sogenannten „Einfluß" der Um­
weit auf den Volkskörper ins Gesicht schlägt, so ist es diese Tatsache. 
War doch in der Reihe von 700 Jahren reichlich Gelegenheit, mit Tänzen, 
Liedern oder Instrumentalkunst aus der buntbewegten Fülle des Völker-
gewoges von echtem Zigeunerblut über TürkundTartar zum Magyaren 
und Rumänen hin, musikalischen Tauschhandel zu treiben, lockte doch 
die oft gemeinsame Unterhaltung, der innige Verkehr mit dem Ungar­
ischen Adel zum Verständnis für dessen Eigenart. Aber wenn es möglich 
schien, daß ein Held und Führer des deutsch-sächsischen Stadtrates 
Kronstadt Michael Weiß einen Teil seines Tagebuches in magyarischer 
Sprache verfaßte, so haben wir andrerseits nicht die geringste Spur in den 
Akten der Vergangenheit oder Gegenwart dafür, daß sich ein einziger 
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Musikvertreter des deutschen Kolonistenstammes je in die Gebiete eines 
andern Stilempfindens verirrt hätte, als in die der deutschen Musik. Wird 
dadurch die Gestalt des Gleichklanges vielleicht blasser, weniger blut­
durchtränkt, oder sagen wir weniger erdgeboren, so weitet sich der 
Horizont des musikalischen Weltkreises über die Enge des einseitig 
nationalen Empfindens, während sich die Tonfolgen des rumänischen 
oder magyarischen Elementes bei den ersten fünf Takten bedingunglos 
zur immer wiederkehrenden Einheit gestalten, die unserem Empfinden 
nach an all zu geringer Abwechslung leidet. 

Was ist also deutsch-siebenbürgische Musik? 
Ich komme hierjiicht weniger in Verlegenheit, als alle Deutschen und 

deutschgesinnten Musikschreiber. Volksfremde Ästhetiker lächeln über 
Worte wie musikalisch sein und Tiefe, Ausdrücke, die dem warm em­
pfindenden Kunstfreund geläufig sind, ja ihm selbstverständlich scheinen, 
spötteln über Mangel an Originalität, weisen auf den überquellenden 
Melodienfluß romanischer Völker und entzücken sich am durchgängigen 
Parlando des Kelten. Wir hätten nichts dergleichen ? Hans Joachim Moser 
sagt in seiner Musikgeschichte I. 15, „Tiefe" ? Ja wie soll man jemandem 
die dritte Dimension erklären, der nur in der Welt der Flächenausdehn­
ung lebt? „Tiefe", will sagen, daß wir in der Musik nicht nur Klingklang 
und Formspiel sehn, sondern Inhalt, Gefühlsausdruck, Persönlich­
keitsbild und dazu H. A. Köstlin (Die deutsche Tonkunst S. 16. ff). 

Die Grundzüge der deutschen Musik sind einmal der ausgesprochene 
Individualismus, vermöge dessen dem Deutschen die Tonkunst vor allem 
Ausdruck und Abdruck der bewegten Innerlichkeit.. . Selbstmitteilung 
der Persönlichkeit i s t . . . Sodann: jener hohe, oft herbe Idealismus, der 
das Hauptgewicht auf die geistige, poetische, die prophetische Seite der 
Tonkunst l eg t . . . " Was wir hier als großes Erbe für uns beanspruchen 
können, bleibe in diesem Zusammenhang dahingestellt, aber eines ist 
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sicher: so oft sich die Welle deutscher Tonkunst weit über die Grenzen 
der Sprache, über das mitteldeutsche Becken emporhob, konnte man 
hier zulande ein Echo innerster Überzeugung mitklingen finden. Nicht 
allein Waffner, der Triumphator, sondern Brahms, ebenso Reger, der ver­
schlossene und fast zugeknöpfte Sondermensch, sprachen an und fanden 
sofort begeisterte Aufnahme, als man in demHamburgerMeister noch lange 
anderswo nur den Komponisten der Zigeunerweisen kannte und schätzte. 

Die musikalische Begabung bei den siebenbürger Sachsen ist Volks­
besitz in weitestem Maße, weit mehr, als irgend bei einer andern Nation 
des Landes. Nicht als ob sie bereit wären, bei ihren geselligen Zusammen­
künften wie die Magyaren etwa im Rausch des Genießens in die Fluten 
des fiedelnden Zigeunergeigenchores unterzutauchen, öder wie der Ru­
mäne (immer natürlich vom Volk in seinen bäuerlichen Bildungsstufen 
gesprochen) bei aufreizendem Rhythmus seiner monodischen Tanzweisen 
sofort mit Leib und Geste dem Tonbild gestaltlichen Ausdruck zu ver­
leihen, nein, die polyphone Neigung schlägt beim Chorgesang überall 
dort durch, wo die Mitnationen an einem kräftigen Unisono sonst ihre 
Freude hätten, — auch hier also der Anschluss an die Urheimat Ausge­
sprochen unmusikalische Menschen sind selten und auch wo sie vor­
kommen meist künstlich gezüchtet in jener ihnen oft von den eigenen 
Eltern eingeimpften Redewendung: „Du bist unmusikalisch", sie tra­
gen an einer Folgeerscheinung, die sich das ganze Leben hindurch 
weiter wirksam erzeigt. Die allgemeine Freude am Tonerleben zeigt 
sich äußerlich heute in einem starken Besuch der Konzerte. Beträgt die 
Gesamtzahl der siebenbürger Sachsen (rund 250000) soviel als die 
Bevölkerung einer reichsdeutschen Mittelstadt, vergegenwärtigt man sich 
dabei die unten näherbesprochene Tatsache des heutigen Musiklebens, 
so steht man vor einer verblüffenden Musikalität, die als Gesamtleistung 
mit der anderer deutscher Stämme wohl verglichen werden darf. 
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Und doch liegt in diesem Spiel der Kräfte ein Stück Heimatgebunden­
heit. Erst in der Fremde oder im Mutterlande findet der siebenbürger 
Sachse häufig den Weg zu den Rhythmen und Melodien der Rumänen und 
Ungarn. Der übermäßige Sekundenschritt, die in Moll gehaltene Wild­
heit, Anklänge an eine uralte Pentatonik, im Westleben der Ausdruck des 
Exotischen, waren ihm von Jugend an geläufig, wenn auch der ange­
borene Rasseninstinkt vor der schöpferischen Auswertung dieser Erleb­
nisse regelmäßig halt machte. Durch die Reibungen aber mit all den 
wesensfremderen Tondichtern im Kreise des eigenen Erlebniszentrums 
stieg das Verständnis für die Bodenständigkeit dieser seltsamen Akkord­
folgen in uns auf: Das musikalische Vollbild Siebenbürgens gewinnt an 
Buntheit. So wirkungsvoll es nun wäre, der Fülle der Zusammenhänge 
in dieser Gedankenkette nachzugehn, muß ich mich rein auf das be­
schränken, was das Ziel dieses Büchleins ist dem deutschen Musikleben 
in diesen östlichen Provinzen des Europäertums nach zu spüren. 

Die Lebensmitte unseres Volksplitters kann durch ein warm gehaltenes 
Adagio gekennzeichnet werden, das wohl hie und da um eine Pendel­
schwingung schneller schlägt, als der Rhythmus des werktätigen 
Lebens. Bedingt ist diese Tatsache durch die Einstellung des allgemeinen 
Arbeitspulses bei den Sachsen. Die mehr praktische Auswirkung ihres 
Geisteslebens schuf sich in der Musik eine Art magischen Hort, wo die 
Gefühlswelt nach dem Tagespensum ihre Feierstunden erlebt, einfach, 
in sich geschlossen, oft den vier Wänden allein vorgegeigt, vorgesungen, 
vorgezupft Was mag in dieser Geschlossenheit der Urheimat entsprossen 
sein? Ein geistreicher Freund unseres Volkes hat jedem siebenbürger 
Sachsen einen Vogel, wir nennens auch Sparren, fixe Idee, unterge­
schoben. Es gebe keinen unter den Wenigen, der nicht eine M arotte habe, 
der er im stillen oder öffentlich fröhne. W ie weit dies nicht eine gemein­
deutsche Erscheinung ist, möge dahin gestellt bleiben, ich stehe aber nicht 
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an zu behaupten, daß der musikalische Vogel hierzulande zweifellos am 
meisten unter allen übrigen verbreitet ist. Von rheinischen und doch 
wieder heimischen Melodien ist das Volkslied durchflutet. Uralter Sagen-
und Balladenschatz, hunderte von Motiven aus Liebesleid und Freud 
werden heute noch gesungen, wenn Bursche und Maid sich auf dem 
Anger des Dorfes unter der Linde zum Tanze sammeln. Der Kenner 
der Stoffwelt schöpft hier aus Gedankenverbindungen, Anspielungen, 
Wortresten eine Fülle köstlichen Gutes und weist sie dem staunenden 
Enkel als Edelgeschmeide der Vorfahren, die sich bei ihrer Ostlandfahrt 
wohl nur irdischen Gutes versahen und unbewußt in ihren Seelen das 
geistige ebenso getreu mitbrachten. Weniger glücklich an Funden ist der 
Musikhistoriker. Rückschlüsse auf den Liederschatz im Hinblick auf die 
Melodie können wir uns nicht gestatten. Dieses aus Lufthauch und 
Schwingungszahl gegründete Gebilde ist schwankend, wie eben alles 
übermaterielle in der Welt des Dinglichen, das noch dazu keine Wort­
form als Assoziationsglied kennt. 

Dennoch darf man sich Rückschlüsse erlauben. 

In den Mooren Norddeutschlands und Dänemarks fand man eine Reihe 
von vorgeschichtlichen Tonwerkzeugen derart wohlerhalten, daß eine 
gründliche Reinigung sie wieder in gebrauchsfähigen Zustand ver­
setzte. Es sind lange (über 3 m) leicht gekrümmte Bronzeblasinstru­
mente, die sogenannten Luren, auf deren Mündung eine reichverzierte 
Sonnenscheibe aufgesetzt ist. Die Instrumente waren wohl dem 
Sonnendienst geweiht. Er ist versunken und dem Kulturwillen einer 
andern Einwirkung gewichen, aber der Klangcharakter der Instrumente, 
die heute wieder alljährlich zur Sommersonnenwende vom Rathausturm 
Kopenhagens herunter ertönen, ist geblieben und gewährte uns Enkeln 
mit dem Stimmungszauber eines unbeschreiblich schönen Klanges eine 
Ahnung urgermanischen Musikempfindens. So dürfte auch im Volkslied, 
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wie in den Luren, das Melodieinstrument erhalten sein, das in Diastole und 
Systole (vgl. Mose/Musikgesch. 1,31.) in dem ausgeprägten Dur-Empfinden, 
in der uralten Kadenz Tonika Subdominate Dominante Tonika jene 
melodische Grundmasse darstellt, aus der bis zum heutigen Tag auch das 
Tongebilde sächsischen Geblütes geboren wird. Was an musikalischem 
Wandergute allerdings das Volk aus dem deutschen Reiche damals mit­
brachte, wird dem geistlichen Volksliede und der christlich-frommen 
Klostertondichtung nahe gestanden sein. Die gemischt-sprachlichen, 
halb deutsch, halb lateinisch betexteten Sequenzen und Chirleise mögen 
wohl auf der Fahrt durch das Ungarland den östlichen Völkern ebenso 
fremdartig geklungen haben, als umgekehrt der Klang der auf einem 
völlig anders aufgebauten Tonsystem beruhenden Weisen der Reiter­
völker dem Deutschen wohl Schauer und Entsetzen einflößten. Hier mag 
wohl zum erstenmal das Melos der römisch-katholischen Kirchenwelt 
neben den wehmütig ergreifenden Hirtenklängen der Rumänen und dem 
wilden Fiedeigezirpe der Ungarn (Szekler?) seinen Platz behauptet 
haben. 

Die gesellschaftliche Gliederung des einwandernden Gastvolkes be­
ruhte auf der, grunsätzlichen Gleichberechtigung aller Familien. Die 
Stadt, das Dorf, die Gemeinde war alles, der Einzelne ihr naturnot­
wendig untergestellt, so konnte von einer höfischen Pflege der Tonkunst 
hier keine Rede sein, während die ganze Fülle der Volksmusik im guten 
Sinne des Wortes mit den kirchlichen Gesängen zusammen das Singen 
und Sagen dieses Germanenstammes ausmachte. 

Wie wenig Fürstenart unter den Sachsen sich eingebürgert hat, be­
weist das völlige Fehlen der Oper hierzulande. Diese Kunstgattung 
hängt mit ihrer Angliederung an die Monodie der Antike so sehr mit 
der glanzvollen Hofhaltung der Residenzen zusammen, dass der Kolo­
nistenstamm bis zum heutigen Tag kein rechtes Verhältnis zu ihr fand. 
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Wohl haben zu allen Zeiten, seit dem Ende des achtzehnten Jahrhun­
derts wandernde Operntruppen den entzückten Bürgern den Glanz der 
Fürstenhöfe vermittelt, aber eine stündige Oper hat es in den Städten der 
Sachsen bis auf den heutigen Tag nicht gegeben. Wohl hat man nach 
alter Sitte selbst dazugesehn und musizierte in Dilettantenopern und 
-Operetten aufs tüchtigste und ehrbarste drauf los, wie einem Gott die 
Kehle dazu gab. Aber es war alles mehr ein Singen und Klingen von 
innen heraus, (wohl die wertvollste Seite des Musikantentums) als ein 
auf Reichtum und Effekt berechnetes Musikdrama. Dagegen gab es zu 
allen Zeiten eine ernste Pflege der Hausmusik, die bis auf den heutigen 
Tag eher zu- als abgenommen hat. Jugend und Alter wetteiferten wohl 
in Kirchen und Klöstern, das Ihre beizutragen zu der Verschönerung des 
Gottesdienstes. Kirchentum und Leben, seit jeher bei uns mehr mitein­
ander verquickt als anderswo, fanden sich im Gebiete der Musik rei­
bungslos neben einander, besonders da sich auch melodisch und rhyth­
misch die Kirchenweisen von den weltlichen Tonsätzen so grundsätz­
lich nicht unterscheiden Hessen, wie das heute geschieht. So darf es 
kein Wunder erscheinen, wenn die ältesten siebenbürgisch-sächsischen 
Musikurkunden lateinische Marienlieder sind, die in einem Hermann-
städter Messbuch aus dem vierzehnten Jahrhundert enthalten sind. (Diese 
Angabe verdanke ich einem gütigen Hinweis von Stadtpfarrer Dr. A. 
Schullerus). 

Dieser innige Zusammenhang zwischen Kirche und Volksmusik reicht 
von der ersten Quelle bis zu den Tatsachen des zwanzigsten Jahrhun­
derts. Auf diese Weise lässt sich die Neigung zur musikalischen Roman­
tik erklären. Der historische Ahnenkult, die versonnene Bauernburgruine, 
der in Blöcken gehauene Palestrinastil der Wachttürme, die ständige 
Wehrhaftigkeit der Bürgerhandwerker finden in dieser W elt ihre geistige 
Heimat, und so ist auch diese leidenschaftliche Hingebung an die zu 
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tiefst schlummernden geistigen Kräfte, wie sie die Musik bietet, zu wer­
ten: als energische Lebensbejahung, als Heranziehung aller Mächte, 
innerer und äusserer, um die Eigenart zu bewahren. In diesem Sinne 
wird die Romantik anders einzustellen sein, als eine Kunst der Traum­
welt, nicht eine Kunst der auf einer Grundharmonie sich zum Himmel 
rankenden Melodie, sondern als ein Spiegelbild einer in Gesinnung und 
Willen für die Heimat gefestigten Seele. DieneuestenKunstwertungenwie 
sie in dem Worte von der gothüc/ien Seele jüngst ihre Prägung gefunden 
haben, finden hier eine eigenartige Bereicherung ihres Geltungsumfanges. 

Wenn es wahr ist, dass Kunst nicht nur von Können sondern auch von 
Müssen kommt, also der Mensch an dem Tongebilde, das ihm von den 
Lippen fliesst, so viel oder so wenig Anteil hat, als Gott ihm davon ver­
liehen, so ist die Musikalität der sympathischeste Zug an der Seele der 
Sachsen. Denn die andern rein materialistischen Eigenschaften über­
wuchern oft zum Nachteil der Musikpflege diesen sympatischen Zug. 
Daß es Gehässigkeit und Neid gibt, der dem ehrlichsten Liederquell das 
Herz abbrennen könnte, mag auch anderswo vorkommen, aber dass bei 
den engen Grenzen des Zusammenlebens solch eine verqualmte Atmos­
phäre zur Stickluft werden kann, bleibt ein Einzelfall dieses Landes. Im 
Zusammenhang sei darauf hingewiesen, dass nicht selten eine Flucht aus 
der Enge der Verhältnisse heraus in einen gesunden Wirkungskreis statt­
findet. Siebenbürgisch-deutsche Meister finden in Deutschland Stellung 
und Arbeit in reichem Masse (Baußnern, Lula Myß-Gmeiner, Gerhard 
Jekelius u. a. m.) während wir hier auf Import angewiesen sind. Das 
kann eine Bereicherung des Gedankenaustausches werden, wie in den 
meistenFällen, krankt aber auch an der geringen Bodenständigkeit solcher 
Musiker, die in unser Musikleben manchmal ein fremdes Element hinein 
tragen und den heimischen Charakter unserer Volkskunst nicht immer 
richtig werten können. 
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So erscheint unser Musikleben durchtränkt von einem wechselseitigen 
Geben und Nehmen, von gesundem Pulsschlag eignen Herzblutes und 
deutscher Weltstimmung. Dass es eine eigne, sich auf sich selbst eben 
besinnenden Musicasaxotransilvanica gibt, hat man mit noch viel grösserem 
Eifer geleugnet, als bei der Dichtung. Man glaubte dieser Welt der Töne 
wenig urkundenmassige Bedeutung abgewinnen zu können, man schöpfte 
im Hinblick auf die nationale Verteidigung mehr aus dem reichlich 
fließenden Bach der Rechtsentwickelung und sog aus dem heute noch 
lebendigen Tonmeer selten Kraft zur Seelenstärkung. Erst in jüngster 
Zeit, als Hedwiy im „Siebenbürgen, Land des Segens", das musikalische 
Fundament schuf, auf dem sich eine eigne Welt aufbauen konnte, fielen 
alle Diplomatenwerke vor der hoch aufstürmenden Woge des deutschen 
Liedes. Wir hängen heute mehr denn je an den Tongebilden, die aus 
der Tiefe des Herzens empordringen. 

Musik ist Zeitkunst. Ihre Sprache verwandelt die zeitliche Unendlichkeit 
durch Rhythmus in empfindbare Einheiten, überwindet also—wenigstens 
für die Dauer des Tonstückes — die Qualen der Lebensnot, die, in Raum 
und Ewigkeit eingekeilt, sich nach höherem, erdentbundenen Erlebnissen 
sehnt. Hören an sich ist transzendentalere Einstellung als sehen. Das 
Übersinnliche knüpft selten an Darstellung des Körperhaften, da­
gegen sind Laute der Ausdruck dafür, daß ein Wesen höherer Art sich 
naht; wo Körper längst versagen, die Phantasie um irdische Bilder besorgt 
ist, da schreitet der Ton einher; denn seine Gestalt bietet dem Auge 
nichts, wohl aber alles dem Weltsinn, der unkörperhaft von wahrerer 
Beständigkeit ist, als Felsen und Berge. So ist unsere Musik unser Stück 
Welt, das unumstritten eic/ene Domäne ist. Wir haben Zeit zu warten. 
Aber auch diese Wesensart des Menschen ist, wie alles Menschliche, an 
den Leib gebunden. So werden wir versuchen in den nächsten Ab­
schnitten Persönlichkeiten zu umschreiben, die als Typen unseres Musiklebens 
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gelten können; je nach der Bedeutung der Person, wird das ihrem Geistes­
leben entströmende Tongebilde markiger, eindruckstiefer oder geringer 
sein. Ein Gang durch die Geschichte im Bannkreis dieser Gestalten wird 
sich zwanglos zur Einheit fügen: zum Versuch einer Musikgeschichte, 
wobei freilich nur relative Gipfel berührt werden und alles was Niederung 
ist, beiseite gelassen werden muss, ungeachtet dessen, daß die Niederung 
der Mutterboden des Talentes ist. 
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HIERONYMUS OSTERMAYER 
(Reformation und Renaissance) 

Der erste Musikername, der uns aus der Geschichte unseres Volkes über­
liefert ist, heisst Hieronymus Ostermayer: leider nicht viel mehr als ein 
Name. Noten haben wir von ihm keine, sein Kunstwerk ist verschollen, 
wie die Tonwellen, die der Orgel unter seinen kundigen Händen ent­
quollen sind. Und doch knüpft sich an den Namen ein Stück Musikge­
schichte, das uns, aus allerlei geringfügigen Daten zusammen getragen, 
ein deutliches Bild gibt, wie es damals um die Musik bei uns zu Lande 
beschaffen war. Ostermayer war Organist an der evangelischen Stadt­
pfarrkirche von Kronstadt und zwar gerade in der Zeit des Überganges, 
da unser Reformator Honterus in seiner Vaterstadt wirkte und sich die 
Siedlungsgemeinschaft der Sachsen entschloß, den alten Glauben zu ver­
lassen und Luthers Erneuerung sich zu eigen zu machen. Es ist begreif­
lich, dass Hieronymus Ostermayer den Forschern in erster Reihe als 
Chronist interessant gewesen ist. Sein Chronikon, das in den Quellen 
zw Geschichte der Stadt Kronstadt im -4. Bande veröffentlicht und mit einer 
gelehrten Einleitung des leider zu früh verstorbenen Fr. Wilh. Seraphin 
versehen worden ist, spricht daher vornehmlich zu den Kirchenhisto­
rikern und wurde von ihnen auch dementsprechend ausgenützt. Doch 
können wir uns an dieser Stelle damit nicht begnügen. Uns interessiert 
in erster Reihe der Musiker Ostermayer. Da ist es nun auffällig genug, 
daß der treuherzige Beobachter der Reformation in Kronstadt, dessen 
Herz mit ganzer Seele an seinem Stadtpfarrer hing, von seiner 
eigenen musikalischen Tätigkeit in dem Tagebuch mit keiner Silbe 
Erwähnug tut, Grund genug, beinahe die Autentizität des Tagebuches 
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anzuzweifeln. Doch sei an dieser Stelle darüber kein Streit vom Zaune 
gebrochen. Spätere Geschlechter glaubten diesem Mangel wohl dadurch 
abhelfen zu müssen, daß sie ihm eine Grabschrift setzten, die folgender­
maßen lautet: 

ANNO 1551 IST GESTORBEN 

HERR HIERONYMUS OSTERlMAYER 

GEBOREN ZU MARKT GROSS-SCHEYER 

WAR ORGANIST IN STADT ALLHIER 

HAT NIE TRUNKEN WEIN UND BIER 

WAR GELEHRT FROMM UND GUT 

NUN ER IM HIMMEL SINGEN TUT. 

Wenn diese Zeilen auf Wahrheit beruhen, mag sich die Haltung die­
ses Mannes recht gut der Umgebung des Honterus angepasst haben, und 
die ausdrücklich erwähnte Nüchternheit, die Betonung seiner Gelehr­
samkeit, der ihm sicher zu gesagte Platz im Himmel, erweisen eine auf­
fallende Übereinstimmung mit dem Charakterbilde des Reformators, der 
wohl auch seinem Wesen nach das gesetzmässig Begründete dem Ge­
nial-Furiosen vorzog. Es ist die Frage aufgeworfen worden, ob Johannes 
Honterus wohl musikalisch gewesen sei. Mag sein. Ist doch diese Neigung 
der Seele fast ebenso unberechenbar wie, sagen wir, die mediale oder 
methaphysische Veranlagung bei sonst völlig rationalen Seelenkomplexen. 
Dennoch habe ich das Gefühl, wie wenn Johannes Honterus mit der 
Musik nicht eben auf vertrauterem Fuße gestanden habe, als es sich für 
einen Humanisten jener Tage ziemte, der bereit ist, der Tonkunst nur 
soviel Raum in seinem Innenleben zu gönnen, als eine harmonische 
Ausbreitung über alle Kunstgebiete im Sinne der Nachahmung grie­
chischen Geisteslebens nötig schien. Da ist doch Luther ein anderer 
Feuergeist auch auf dem Gebiete der Musik; er hatte ein persönliches 
Verhältnis zu der deutschesten aller Künste und ist, wie man gerade 
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neuerdings in Fachkreisen immer stärker betont, tatsächlich der Kom­
ponist vieler seiner Lieder gewesen, und nicht, wie immer wieder von 
missgünstiger Seite behauptet wird, nur deren Überarbeiter. Von Hon-
terus wird nichts dergleichen berichtet, dagegen fand sein klug abwä­
gender Verstand in Ostermayer jenen musikalischen Schrittmacher, der 
ihm zur Verdeutschung der Messe nötig schien. 

Wir verfügen wohl über einige kurze Nachrichten aus dem Leben 
unseres Hieronymus, die auch musikalisch gewertet sein wollen. 

Tn den Schaffnerrechnungen der Stadt Kronstadt aus dem Jahre 1530, 
wird am ersten Adventsonntage berichtet: (Quellen 2, 179), dass 
die Herrn von Magistrat mit einem .Jahrgehalten von 40 Gulden den 
musices artis perquam eruditum modulorumque musicorum expertissi-
mum Hieronymum als Organisten angestellt haben. Die Ausführlichkeit 
mit der diese Angabe in den sonst so kargen Rechnungen geschieht, 
läßt auf die Tatsache schließen, daß der fromme Meister sich eines 
besonders guten Rufes erfreut haben muß. Sein Gehalt ist kaum ge­
ringer, als der Gehalt des damaligen Rektors der Honterusschule. Er 
muss aber diese Bevorzugung wohl verdient haben, denn er wurde die 
Zierde der Stadt, deren Ruf sich weit in den Orient hinein verbreitet 
hat. Die dürftigen Nachrichten über ihn sind ebenfalls auf Grund einer 
Rechnungsangabe zu vermehren: Die Stadt sendete ihn zu dem Woi-
woden der Walachei, wahrscheinlich, damit diesem Gelegenheit ge­
geben werde, das kunstreiche Spiel des Organisten zu bewundern. 
Freilich ist dabei eine politische Mission nicht ausgeschlossen, haben sich 
doch damals Städte und Fürsten nicht selten hervorragender Künstler 
bedient, wenn es galt irgend einen kniffligen Fall durchzusetzen. Auch hier 
dürfte es sich um etwas ähnliches gehandelt haben. Im Jahre 1545 fand in 
Kronstadt der Besuch eines hohen türkischen Offiziers statt, des soge­
nannten Ikzender Chauss, der eine Art Adjutant des türkischen Kaisers 
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war. Ihm zu Liebe veranstaltete die Stadt allerlei Vergnügungen und 
Volksbelustigungen. Über diese berichtet die Stadthannenrechnung, dass 
in dem Garten des Richters Vincentius Schneider eine musikalische 
Unterhaltung stattgefunden habe, bei der unser Meister „lusit in Organis 
musicaliöw" (a. a. O. 3,267). Dieses Orgelspiel in Anwesenheit des hohen 
Herrn beweist wohl, daß unsere Väter bei ihren Zusammenkünften 
die Musik besonders bevorzugt haben und vor allem, daß Hieronymus 
ein Künstler von Weltruf war, den zu hören für den Ikzender Chaus 
eben eine solche Ehre war, wie vor ihm spielen zu dürfen. Wir stellen 
hier übrigens eine der wenigen, aber umso bemerkenswerteren Berüh­
rungsorte orientalischen Musikempfindens und abendländischer Kontra­
punktik fest. Was der Organist hier wohl zum besten gegeben haben 
mag, entzieht sich auch nur annähernd unserer Beurteilung: Vielleicht 
hatte es ihm auch die neue Kunst der Renaissance angetan? Sollte er 
nicht am Ende als konservativer Sachse noch die alte Motettenkunst ge­
pflegt haben und hier dem lauschenden Türken ein Stück ernster nieder­
ländischer Figuration geboten haben, die um nichts weiter von der Er­
lebniswelt des Orientes entfernt ist, als der Luftraum zwischen dem 
Nordmeere und der Brandung um Konstantinopel? Wir wissen es nicht. 
Dem Verfasser der Berichte war es wichtiger, festzustellen, was die Stadt 
für erbärmlich hohe Ausgaben zu Ehren der Gäste zu verzeichnen 
hatte, als uns ein Konzertprogramm zu entwickeln. 

Doch Namen und Titel sind Schein, vergängliches Wesen, das an 
Menschenwerk gebunden ist: die Zeit, in der sich dieses kleine Ereignis 
abspielte war gesättigt von Musik, durchtränkt mit dem Geiste leben­
diger Kunst, so erfüllt von dem erdenfrohen und doch himmelsnahen 
Genius der deutschen Seele in seiner schönsten Gestalt, dass wir unser 
Bild getrost auf den Grund der gesamten Zeit malen können und auch 
in dieser siebenbürgischen Ferne einen Abglanz der Hoheit erschimmern 

16 


